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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 14. JANUAR 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN
“TUT ALLES, WAS ER EUCH SAGT“
Maria  vertraut auf die Hilfe ihres göttlichen Sohnes. Sie weiß: Auch in einer Notlage, von der nicht viel abhängt, kann er und will er helfen. Dabei macht sie ihren Einfluss bei ihm geltend für andere. Und sie gibt sie den Dienern den guten Rat: „Tut alles, was er euch sagt“. Das Vertrauen Mariens auf ihren Sohn ist beispielhaft für uns alle. Ihr Eintreten für andere in der Not ist ihr zur zweiten Natur geworden. Auch darin ist sie beispielhaft für uns. Und ihre Mahnung, den Willen ihres Sohnes zu erfüllen, sie gilt nicht nur für die unmittelbare Situation des Evangeliums. Damit haben wir drei Gedanken, die uns das Evangelium des heutigen Sonntags nahe legt, drei Gedanken, über die wir heute morgen eine Weile nachdenken wollen: Das Vertrauen zu Jesus und seiner Macht in allen Lagen des Lebens und seien sie noch so banal, die Fürsprache Mariens für uns Menschen und die Erfüllung des Willens Jesu als Voraussetzung für sein Eingreifen.
*
Unser Vertrauen auf Gottes Hilfe ist im Allgemeinen nicht sehr stark entwickelt. Bei vielen von uns ist es so, dass sie beten oder zu Gott rufen in der Not, aber nur, wenn sie nicht mehr ein noch aus wissen. Aber auch dann tun sie das noch mit vielen Zweifeln, mit einem nur schwachen Glauben, mit einem Glauben, der oftmals nicht mehr ist als eine Rückversicherung für den Fall des Falles. Darum brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn Gott unsere Gebete nicht erhört.

Wir sprechen von einem bergeversetzenden Glauben, weil Jesus einmal sei-nen Jüngern erklärt hat: Wenn wir einen ganz starken Glauben habt, dann könnt ihr zu einem Berg sagen: Erheb dich und begib dich an einen anderen Ort, so tut er das (vgl. Mt 17,19). Das ist ein wenig übertrieben, gewiss, aber es will uns unmissverständlich klar machen, dass Gott sich durch unseren Glauben und durch unser Vertrauen bewegen lässt, wunderbar in unser Leben einzugreifen, vorausgesetzt, dass wir ganz fest auf ihn bauen. Ein solcher Glaube oder ein solches Vertrauen ist eigentlich schon deshalb angemessen, weil wir Gott unseren Vater nennen und wie Kinder auf diesen unseren Vater schauen dürfen, auf einen Vater, der allmächtig ist und der uns mehr liebt als die Menschen uns lieben, als Menschen uns überhaupt lieben können. 
Bestürmen wir daher Gott mit unseren Bitten! Damit können wir ihm dann nicht nur unseren Glauben und unser Vertrauen bekunden, damit können wir ihm dann auch unsere Liebe sagen. Und er wird uns seine Liebe in wunder-baren Taten schenken. Er wird sich uns als Vater erweisen in unseren alltägli-chen Sorgen, auch in den kleinen Verlegenheiten, die uns ängstigen und die uns zu schaffen machen, vor allem aber in den großen Anliegen der Zeit, die stets einen höheren Stellenwert haben müssen in unseren Gebeten als unsere alltäglichen Sorgen. So sollen wir immerfort zu Gott beten in den Anliegen seines Reiches, dass er denen seine Macht zeigt, die ihn verachten, dass er sein Reich in dieser Welt baut gegen alle Destruktion und alle Perfidie derer, die sich eigentlich als sein loyalen Bauarbeiter erweisen sollten. 
Wenn wir täglich Gott unsere Bitten vortragen, vertrauensvoll, unsere kleinen Nöte und die großen Nöte der Kirche und der Welt, dann werden wir nicht nur immer wieder Zeugen der Großtaten Gottes, dann finden wir auch außer-gewöhnliche Sicherheit und Geborgenheit in unserem Leben, vor allem aber wird unser Leben dann immer tiefer in Gott verankert. Wir dürfen dann al-lerdings nicht die Hände in den Schoß legen, denn Gott wirkt nicht ohne uns, immer wirkt er vielmehr mit uns zusammen.

Auch heute noch erweist Gott sich als wunderbar, auch heute noch wirkt er seine Wunder. Diese Erkenntnis wird uns zu einer alltäglichen Erfahrung, wenn wir nur überzeugt sind von der Hilfsbereitschaft Gottes und von seiner Macht, wenn wir wirklich glauben und vertrauen und uns immer wieder be-tend Gott zuwenden.
Im Alten Testament heißt es im Buch der Weisheit: „Dein Wort erhält die, die auf dich vertrauen“ (Weish 16,26).
Unser Vertrauen muss sich aber auch auf Maria, die Mutter Jesu, richten. Denn sie veranlasst ihren Sohn und mit ihm den himmlischen Vater einzu-greifen, nicht nur im heutigen Evangelium tut sie das, auch sonst tut sie das immer wieder, wo wir Menschen uns  vertrauensvoll an sie wenden.  Damit haben wir den zweiten Gedanken, den das heutige Evangelium uns nahe legt, über den wir nachdenken wollten heute morgen. Immer wieder, wo Menschen sich vertrauensvoll an Maria wenden, veranlasst sie ihren Sohn und mit ihm den himmlischen Vater, einzugreifen und Wunder zu wirken in dieser Welt. Sie ist nämlich nicht nur die Mutter Jesu, sie ist auch unser aller Mutter. 
Zu allen Zeiten haben die Christen Maria mit großem Vertrauen angerufen, vor allem in Zeiten, die stark waren im Glauben. Auch heute tritt sie ein für uns, immerfort, und zwar nicht vergeblich. Davon zeugen viele Wallfahrts-orte, davon zeugt vielleicht auch unsere eigene bescheidene Erfahrung: Wir haben Maria angerufen in einer besonderen Not, und Gott hat geholfen.
Der heilige Bernhard von Clairvaux - er lebte im 12. Jahrhundert, er ist der Begründer des Zisterzienserordens, der in damaliger Zeit den Benediktiner-orden reformierte, der es damals beinahe so nötig hatte wie heute - der heilige Bernhard von Clairvaux hat uns ein Gebet hinterlassen, in dem er feststellt, dass es noch nie vorgekommen ist, dass jemand Mariens Hilfe vergeblich an-gerufen hat, er meint, wenn jemand wirklich mit einem ganz großen Ver-trauen die Mutter Jesu angerufen hat. Das Ergebnis seines Vertrauens zu Ma-ria sind an die 200 Zisterzienser-Klöster, die er in seinem nicht besonders lan-gen Leben - 63 Jahre ist er alt geworden - in Europa gegründet hat.
Maria ist so nahe bei Gott, dass unser Gebet zusammen mit ihrer Fürbitte wirksamer ist, als wenn wir uns direkt an Gott und an den menschgewordenen Sohn Gottes wenden.
Die Voraussetzung dafür, dass Gott uns hilft, ist nicht nur ein kindliches Vertrauen, sondern auch die Tatsache, dass wir den Willen Gottes erfüllen,  dass wir tun, was er uns sagt. Damit haben wir den dritten Gedanken, den das Evangelium uns nahe legt, über den wir nachdenken wollten.
Wir können nicht mit Gottes Hilfe rechnen, wenn wir ein weites Gewissen haben, wenn wir tun, was uns gefällt, wenn wir unverantwortlich leben, wenn wir all das nachreden, was uns eine gottentfremdete Welt vorredet, wenn wir einfach mit den Wölfen heulen. 
Gott spricht zu uns durch sein Wort, das die Kirche uns in den Jahrhunderten verkündigt. Wenn wir nicht darauf hören, dann können wir uns auch unser Bittgebet ersparen. 
Und noch ein Weiteres ist hier zu beachten: Gott erwartet von uns, dass wir nicht beten und dann die Hände in den Schoß legen. Beten und arbeiten müssen wir. Gott greift erst dann ein, wenn wir uns nicht geschont haben, wenn wir all unsere Kräfte eingesetzt haben, wenn wir so gearbeitet haben, als käme es allein auf uns an, aber ein solches Vertrauen gehabt haben, als käme es allein Gott an. 
*
Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass unser Leben von einem starken Gottvertrauen getragen sein muss, weil Gott unser Vater ist und weil er uns in seinem menschgewordenen Sohn seine große Liebe ge-schenkt hat. Es erinnert uns daran, dass Maria, die Mutter Jesu, eine mächtige Fürsprecherin ist für uns und dass wir gut daran tun, auch ihr großes Ver-trauen entgegenzubringen. Und es erinnert uns endlich daran, dass wir Gottes Hilfe nur dann erlangen können, wenn wir tun, was er uns sagt, und wenn wir uns nicht schonen und die Kräfte, die er uns geschenkt hat, voll einsetzen. Amen.
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